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Die Stadt war dunkel, es war Nacht. Zwei junge Männer gingen die Seitenstraße eines heruntergekommenen Stadtteils entlang. Die Straße war feucht und zu beiden Seiten von Mauern begrenzt. Die Bewegungen der Beiden waren vorsichtig, ihre Muskeln gespannt. Sie suchten etwas, jemanden, eine Gestalt, ein Wesen, dessen Existenz sich unwissende Menschen nicht einmal vorstellen konnten.


Etwa im gleichen Alter gingen sie einer ungewöhnlichen Tätigkeit nach. „Wo ist es?“, fragte einer der Beiden.


„Hier! Wir sind da!“, antwortete der Andere.


„Es ist hier. Ich spüre es, Tom“, bestätigte Florian. Tom nickte, auch er spürte die starke Dämonenaura, das bedeutete nichts Gutes. Die Aura war zu überwältigend, fraß sich tief ins Innerste, verankerte dort seine magischen Ausläufer. Solch starke Dämonen waren ganz selten. An den Rand seiner Existenz getrieben grenzte es schon an ein Wunder, dass dieses Wesen noch nicht entdeckt worden war. Selbst Menschen konnten ihn nicht vertreiben. Seine Macht schien grenzenlos, und doch verbarg er sich abseits, in niederen Ecken der Gesellschaft.


„Vorsicht Florian. Das Biest ist mächtig“, warnte er seinen Bruder. Dieser verstand schweigend.


„Aber wo ist es?“, fragte er, „ich spüre es, sehe es aber nicht.“


Plötzlich ein lauter Knall. Die Brüder wirbelten augenblicklich herum, erschraken, erblickten das menschenähnliche Wesen. Vor ihnen stand ein alter Mann, seinen schwarzen Mantel eng um sich geschlungen. Sein eisiger Blick sagte ihnen, dass er sie nicht willkommen hieß. Sein Dasein entsprach der mächtigsten Kategorie seines Zirkels, der eines Dämons, eines Doppellebenden.


Gewaltig die Aura, die den Greis umgab, ein eindeutiges Indiz seiner Stärke, Macht und Magie.


„Tom und Florian Maier also!“, stellte der alte Mann nüchtern fest, natürlich waren ihm die Jäger nicht unbekannt. Kreaturen seiner Art wussten natürlich von ihrer Gefahr und er sprach sie in der alten Dämonensprache auf Plattdeutsch an, „Juun Kollegen hebb letzte Week vörbi kegen.“ 1


Die Brüder sahen sich an, „Davon wissen wir nichts, aber woher kennst du unsere Namen?“, fragte Tom ruhig. Er achtete darauf, der Kreatur nicht in ihrer Sprache zu antworten, denn jedes Wort der alten, magischen Sprache verstärkte die Aura des Dämons.


Der Dämon lachte kühl, „Ju sünd Jäger, noch dorto bannig Gode. So wat snack sik gau rüm, denn wi sünd wenig worn2.“ Sein Blick haftete auf Tom, „Un nu bün ik dran? Aver lat ju seggn, mien Dood ward nichts doran ännern, dat de veer Kasten funn ward, um uns Macht weller loos to rieten.3“


Tom lachte bitter, „wenn Karl das jetzt hören könnte.“


Florian konnte nicht darüber lachen. Im Gegensatz zu seinem Bruder und dem Lehrerkollegen Karl Bauer hielt er es auch für möglich, dass die vier Truhen gefunden werden könnten. Eine Möglichkeit, die sie verhindern wollten.


Der Dämon zischte, „Karl jogt totied in Schenfeld. Dort murks he Dämonen af, de ni eenmol wet, dat se dat sünd4.“


Tom sah den Dämonen direkt an, „Sollte es anders sein? Dämonen gilt es zu töten!“ Er lachte erneut, „Egal ob sie wie Menschen aussehen oder noch jung sind oder irgendeiner anderen Aufgabe in eurem Interesse nachgehen.“


„Tom!“, rief Florian ihm plötzlich warnend zu. Der Dämon hatte sich wütend in eine Aurawolke gehüllt, die ihn in seine dämonische Gestalt verwandelte. Nun stand er laut knurrend als pantherartiges Wesen vor den beiden Brüdern. Tiefschwarz schimmerte das dichte Fell, spannte sich über seine sehnigen Körperpartien. Spitze, scharfe Fangzähne säumten sein Maul.


„Du hest dat to wiet dreben“, fauchte er, „Wi sünd Levewesen as ju, mit den goden Recht op Leven5!“


Der Dämon griff an. Die Gebrüder handelten schnell, verständigten sich durch Kopfnicken, wichen in verschiedene Richtungen aus. Das Untier ließ sich davon nicht beirren, selbst als es einen Jäger im Rücken wusste, konzentrierte es sich nur auf einen der Brüder. Groß war das Vertrauen in die ihm angeborene Magie.


Tom sah sich dem eleganten Dämon gegenüber. Der erfahrende Jäger blieb ruhig, seine Erkenntnis aus unzähligen Schlachten ziehend. Geschmeidig zog er den geweihten Silberdolch aus seinem Hosenbund, in diesem Moment griff der Dämon auch schon an. Geradewegs schnellte der Panther-Dämon auf Tom zu, schwebte dem Dämonenjäger als tödlicher Schatten entgegen. Da peitschten schon die ersten Schüsse.


Florian hatte sich während des Angriffes außer Sichtweise im Dunklen postiert. Lautlos, mit gezogener Pistole, beobachtete er die gefährliche Szene. Als das Biest plötzlich auf seinen Bruder zujagte, war er am Zug. Es lag an ihm, das Treiben der Kreatur zu beenden. Er zielte mit der geweihten Schusswaffe, folgte den athletischen Bewegungen des Dämons, wartete; dann, als der Dämon sprang, schoss er. Doch die Kreatur verfolgte das Geschoss im Augenwinkel, das sich ihm mit tödlicher Wucht näherte, wich aus und rettete sich so vor dem Angriff.


Eine graziöse Drehung brachte ihn vor dem mit der Pistole bewaffneten Florian zum Stehen. Das katzenähnliche Wesen sah ihm direkt in die Augen, wobei sich die erdrückende Aura des Dämons auf die gesamte Umgebung ausbreitete. Magische Ausläufer legten sich um ihn.


Tom hatte sich in der Zwischenzeit von hinten an das Untier herangepirscht. Ein leises, kaum wahrzunehmendes Geräusch entstand, als er den Dolch in die rechte Hand wechselte. Die feinen Sinne des Dämons jedoch vernahmen diesen Laut ebenso wie vieles Andere, was den Menschen verborgen blieb. Er reagierte blitzschnell, warf sich zur Seite, dennoch brachte Florian ihm eine tiefe Schnittwunde bei. Ein schrilles Kreischen durchzog die Nacht. Blut klebte am Dolch, dunkelrot schimmerte es auf der scharfen Klinge.


„Ist er weg?“, fragte Tom mit einem Unterton der Unsicherheit seinen jüngeren Bruder. Ein lautes Fauchen ließ sie unvermittelt nach oben blicken. Der Dämon hockte fauchend auf einem Fenstersims. Verärgert schlug sein langer Schwanz gegen den blinden Ausguck, dass es leise raschelte.


„Oh, oh“, entfuhr es Tom. Dann ganz plötzlich sprang der Dämon. Beinahe geräuschlos durchschnitt der athletische Körper die Luft. Zielstrebig hielt der beflügelte Dämon auf Tom zu. Der versuchte im letzten Augenblick auszuweichen, vergebens, das Untier folgte seiner Bewegung unbeirrt, schwang elegant in seiner Schwungkraft mit. Kaum berührte der Panther den Boden, sprang er auf den zu langsam reagierenden Jäger, rang ihn zu Boden, Tom schrie schmerzerfüllt auf. Der Dämon fuhr mit seinen messerscharfen Krallen über den Körper des jungen Mannes. Hemd und Haut zerfetzten unter den scharfen Pranken des Panthers. Blut tränkte den Stoff des Jägers. Der Dämon fauchte erneut, sein dunkler Körper war mit dem Blut seines Opfers besudelt. Seine Beute stöhnte laut und der schwere Duft des Lebenssaftes schwängerte die Luft. Die Kreatur beugte sich prüfend über den schwer verletzten Mann, hielt seine mit messerscharfen Zähnen besetze Schnauze dicht neben dessen Kopf.


„Ik bün mi över mien Kraft klor, de mogische un uk vun mien Liev. Ganz anners as uns lüttenKinner. Mien Dod wor goot. Aver ni de Dod uns Kinner, de ju tohauf afmurksen deit. Dat is Sünn uns jung Lüüd doot to maken6.“ Die Kreatur beugte sich noch tiefer zu ihm herab. Jedes Wort in der alten, magischen Sprache ließen die Magie in ihm förmlich vibrieren.


„Uns Kinner weet ni, dat se Dämonen sünd. Ju Ju maak mehr dood, as ju gefährlich warn kunnt.7!“, zischte der Panther-Dämon. Er wartete auf die Antwort des Jägers, doch dieser stöhnte nur unter der Last des Übermächtigen. „Sprich in meiner Sprache, damit ich deine letzten Worte verstehe!“, verhöhnte ihn sein Opfer, um ihn zu zwingen, auf Hochdeutsch zu sprechen. Der Dämon tat ihm diesen letzten Gefallen.


„Ihr mordet und achtet nicht auf Voll- oder Halbdämonen. Unser Blut wurde unzähliges Mal durch das eure verdünnt. Es gibt weitaus mehr Menschen, die einen Dämon in ihrer Ahnenreihe aufweisen, als vollwertige Dämonen, dennoch erfüllt ihr euren Eid, alles Dämonische auszulöschen. Wir sind eine vom Aussterben bedrohte Art. Zu viele Jahrtausende der Vermischung und Jagd haben uns an den Rand der Existenz gebracht. Die letzten Übrigen von uns sind schwach. Das gesiebte Blut erlangt nicht mehr die Macht der einstigen magischen Wesen. Nur eine Handvoll der verblieben Dämonen sind noch stark genug, die vier Truhen ausfindig zu machen und deren Bann zu brechen. Ihr werdet wahrscheinlich niemals einem solch übermächtigen Dämon der alten Zeit begegnen. Eure Jagd tötet nur die nächsten Generationen. Es wäre ein Wunder, wenn Dämonen ein Zusammenstoßen mit euch Jägern überleben würden.“


Das Untier knurrte. Seine Stimme dröhnte im tiefen Bass, gepeinigt von dem leidvollen Ton der starren Verzweiflung.


„Übermächtig bedeutet, dass ihr euch diese Macht nicht vorstellen könnt. Vor dem Zeitalter der vier Truhen waren diese Dämonen die Könige ihrer Arten. Ähnlich meiner Gestalt, jedoch ohne dünnes, geschwächtes Blut. Lauscht lieber eurer Beute, statt sie zu töten. Ihr müsst nur warten, bis unser Blut komplett zerstreut ist, bis es keine Magie mehr ins sich trägt. “ Ein lauter Knall ließ den Panther herumfahren.


Entsetzt blickte er in den Lauf der magischen, todbringenden Waffe. Nur langsam registrierte er die Wunde an seinem alten Leib. Florian zielte, schoss ein weiteres Mal. Der elegante Körper des Dämons brach auf der Stelle zusammen. Ein Versuch, sich mithilfe von Magie noch zu helfen, erwies sich als erfolglos, die antidämonische Waffe war gegen seine Art der Magie immun, geschaffen von klugen Köpfen der menschlichen Magier.


Florian hechtete zu seinem Bruder. „Tom, kannst du laufen?“, fragte er besorgt. Doch jene große Blutlache, die seinen Bruder umgab, ließ ihn auf das Gegenteil schließen. Er kniete neben ihm nieder. Tom setzte mühsam keuchend zum Sprechen an,


„Florian … ich ...“


„Sch… ruhig. Du darfst jetzt nicht reden! “Doch sein Bruder versuche es erneut, „Finde Karl … helfe ihm … töte alle … Dämonen!“, keuchte er, immer wieder von starkem Husten unterbrochen. Gurgelnd blickte er seinem Bruder fest in die Augen, bis dieser endlich zustimmte.


„Ja, Tom. Das werde ich!“, versprach Florian. In den letzten Minuten blieb er bei ihm, wachte über ihn, bis er starb.


***


Sophie saß gelangweilt auf der kleinen grauen Steinmauer, die ihre Schule umgab. Heute war ein schöner Tag, die Sonne schien, ein leichter Wind wehte. Eigentlich sollte sie glücklich sein, das Wetter bot dafür beste Voraussetzungen. Sophie war sich ihrer nicht ganz sicher. Richtige Freunde hatte sie nicht, sie war eine Außenseiterin. Weder geliebt noch geachtet, sie wusste selbst nicht genau woran das lag. Sie empfand sich als normal, nicht als fremd oder gar aussätzig. Das liegt an deiner Ausstrahlung, sagten die Lehrer, doch da war sich Sophie auch nicht wirklich sicher. Irgendwann hatte sie die Ansichten der Anderen einfach akzeptiert und trauerte nicht weiter um Freunde, die sie nicht finden konnte. Nur die Einsamkeit blieb ihr – öfter, als sie sich eingestand. Sie reckte ihren Kopf der Sonne entgegen. Genoss die morgendlichen Sonnenstrahlen, ein Gefühl von Wärme durchströmte sie.


„Herrlich!“, entzückte sie sich.


„Ja durchaus. Schönes sonniges Wetter, nicht wahr?“ Das Mädchen schreckte auf. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Neben ihr stand einer der beiden neuen Lehrer, die erst kürzlich hierher versetzt wurden. Beide Lehrer sahen gut aus und waren besonders durchtrainiert. Florian Maier und Karl Bauer, groß, blond und der Schwarm aller Mädchen. Sie jedoch beschlich jedes Mal ein ungutes Gefühl, wenn Herr Bauer sich ihr näherte. Sie spürte, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte, ihre Instinkte warnten sie vor ihm. Wie es auch jetzt der Fall war. Stumm setzte er sich neben die Schülerin. Seine Art und Weise, wie er sie musterte, missfiel ihr. Misstrauisch beäugte sie den Lehrer.


„Ganz allein? Keine Freunde?“


„Sie wissen, dass ich es vorziehe, allein zu sein“, entgegnete sie in einer Tonlage, in der sie ihm ihre Ablehnung zu verstehen gab. Entgegen ihrer Annahme, er würde gehen, zeigte er keinerlei Anzeichen, sich zu entfernen. Gelassen blieb er sitzen.


Herr Bauer lachte leise, „Ja, so ist es wohl. Du solltest auf dich achten. Nicht, dass dir womöglich noch etwas zustößt. Außenseiter sind nicht gern gesehen und die Welt ist gefährlich heut zu Tage.“ Sophie horchte auf. Sein Unterton gefiel ihr nicht. Er droht mir? Sie stand auf, „Es ist wohl meine Sache, wie ich lebe. Ich kann nichts für das Verhalten der Anderen.“


„Oh ja durchaus, da stimme ich dir zu. Es ist deine Sache!“, pflichtete er ihr bei. Seine Augen fixierten sie. Ihr Herz raste, nicht aus Leidenschaft für ihn, es war Angst, die sie seicht beschlich. Erst widerstand sie dem Drang fortzulaufen, doch Wut und Zorn stiegen in ihr auf. „Ich muss jetzt los“, log sie dann. Der Lehrer lächelte verständnisvoll, „Ja sicher! Und pass auf dich auf!“


Sophie dachte kurz daran, den verhassten Lehrer von der Mauer zu schubsen, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Auf lange Sicht würde sie hier an der Schule den Kürzeren ziehen. Seufzend wandte sie sich von ihm ab und zog ihres Weges. Sie ging die Steinmauer entlang, folgte ihr bis zum Ende, dort, wo sich der gläserne Eingang der Schule befand. Geschwind trat sie ein, obwohl draußen die Sonne strahlte, zog sie es vor, die restlichen Minuten der Pause im Gebäude zu verbringen, in der stillen Hoffnung, dem aufdringlichen Lehrer entgangen zu sein. Liebend gern würde sie ihn melden, allerdings fragte sie sich, welche Gründe sie nennen könnte. Belästigung? Möglicherweise, wahrscheinlich aber ohne Erfolg für sie.


Zurückgezogen, abseits von den anderen, setzte sich Sophie auf eine unterm Fenster platzierte Heizung. Es war ihre Natur, sich einen Platz zu suchen, der ihr Überblick verschaffte. Der Flur, in dem sie saß, war menschenleer gefegt, niemand hielt sich bei solch einem Prachtwetter drinnen auf. Sie atmete tief durch. Das unangenehme Gefühl, das sie in der Gegenwart des gutaussehenden Lehrers beschlich, war verschwunden. So sah sie sich in ihrer Vermutung bestätigt, diesem Lehrer nicht zu vertrauen. Zudem hatte er sie nicht zum ersten Mal aufgesucht, wenn sie sich allein glaubte. Es hatte den Anschein, als würde er sie beobachten. Dennoch war er sicherlich kein Triebtäter, davon war sie überzeugt, sie spürte, dass dieser Lehrer aus ganz anderen Gründen nach Schenefeld gekommen war, als er behauptete. Plötzlich schrak sie hoch, ein ungutes Gefühl hatte sie veranlasst aufzuspringen. Schauder ließen sie zur Seite blicken. Was ihre Augen offenbarten, gefiel ihr nicht. Herr Bauer stand, lässig am Türrahmen gelehnt, unweit von ihr entfernt. Sein Blick kalt, triumphierend. Er hatte gesehen, was er wollte, er war sich seiner sicher. Sophie ahnte, dass das etwas mit ihrem Verhalten zu tun hatte. Eine Geste oder Ähnliches, was ihm ein Lächeln auf das Gesicht zauberte.


„Sie haben mich erschreckt!“, brach Sophie das Schweigen und versuchte, dem Lehrer fest in die kalten Augen zu blicken, doch alles in ihr warnte sie vor diesem Mann. Trotzdem widerstand sie ihrem Impuls, den Blick zu senken.


„Das tut mir leid“, entschuldigte er sich höflich. Sophie aber vernahm einen lauernden Unterton in seiner Stimme.


„Das war nicht meine Absicht.“ Er lächelte, den Blick immer fortwährend auf Sophie gerichtet. Durchdringend musterte er sie. Stärker als je zuvor. Ihr wurde unwohl.


„Es ist aber doch seltsam, dass du erst hochgesprungen bist und dann zu mir geschaut hast!“, bemerkte er förmlich. Ohne auf ihren abweisenden Blick zu reagieren.


„Ich habe sie kommen hören“, antwortete Sophie. Der Blick des Lehrers verfinsterte sich, die Augen nahmen einen wissenden Ausdruck an, der sie stark verunsicherte.


„Das bezweifle ich.“ Mit diesen Worten löste er einen weiteren Schauder aus, der Sophie in Unsicherheit versetzte. Zu gern wäre sie fortgelaufen, hätte sich weit entfernt von diesem Mann, aber eine innere Stimme verbot es ihr. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Nun litt sie erheblich unter dem düsteren Schweigen, das sich über die Beiden legte.


„Entschuldigung!“, ein weiterer Lehrer näherte sich den Beiden. Sophie atmete auf. Es war Herr Maier, der andere neue Lehrer. Mit seiner hoch gewachsenen, ebenfalls durchtrainierten Figur ebenso ein Blickfang, jedoch wirkte Herr Maier bei weitem nicht so bedrohlich wie sein Kollege. „Sophie, so ist doch dein Name, nicht wahr?“, wandte er sich zunächst an die Schülerin, „dürfte ich dir meinen Kollegen entreißen? Ich muss noch einige wichtige Sachen mit ihm besprechen.“ Sophie nickte zustimmend, nichts war ihr lieber, als dieser unsympathischen Person zu entfliehen; ihr Glück, dass sie keinen der Beiden in einen der vielen Unterrichtsfächer hatte. Sie lächelte freundlich und trat schnellen Schrittes den Weg in ihre Klasse an und eilte den langen Gang hinunter.


Sophie hatte ihre Sachen aus der Klasse geholt, um auf dem Weg, mit einem Blick auf den Vertretungsplan festzustellen, dass die restlichen Stunden des Tages ausfielen. So machte sie sich auf den Weg nach Hause, ins nahe gelegene Häuschen. Es lag zwei Straßen weiter in einer Anreihung von Häusern, in dem jedes einzelne eine andere Bauweise hatte. Sophie legte den Weg in wenigen Minuten zurück, der an beiden Seiten von Gras bewachsenen Erdhügeln begrenzt war.


Das kleine, mit roten Steinen gebaute Haus mit wunderschön angelegtem Vorgarten, lag friedlich in der strahlenden Sonne. Viele verschiedene Blumen schmückten den zwar kleinen, aber dennoch hübschen Flecken Grün. Das Mädchen durchquerte die Pforte im Zaun, öffnete die Haustür mit einem leisen Klingeln der Windspiele und trat ein.


„Sophie?“, erklang es aus einem anliegenden Raum, als die Schülerin eintrat, „bist du schon zurück?“


Eine ältere Frau erschien im angrenzenden Flur, den man von der Haustür aus erreichen konnte. Ihre kurz geschnittenen Haare mit einigen Spangen befestigt, die schlanke Figur durch die Kleidung dezent betont, wirkte sie wie eine Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben stand.


„Die letzten Stunden sind ausgefallen, Oma“, erklärte ihre Enkelin das frühe Auftauchen. Die ältere Dame lächelte und zeigte deutlich ihre Freude darüber, dass ihr Liebling zurückgekehrt war. „Dann komm mien Deern, du kannst mir helfen“, bat sie das Mädchen in ihrem gewohnten Mischmasch aus Plattdeutsch und Hochdeutsch, „ich kann es nicht mehr allein.“


Sophie blickte ihre Großmutter besorgt an, nicht zum ersten Mal klagte sie über Unwohlsein oder Schwäche. Mehr und mehr schwand ihre Kraft, ohne einen Grund dafür zu erkennen.


„Geht es dir nicht gut?“


Sie lächelte gütig, strich dem Mädchen sanft übers Haar, „Ich bin knappe sechzig mien Deern8. Da kann man wohl schlecht erwarten jünger zu werden. Du weißt, dass mir in letzter Zeit alles schwerer fällt.“


Sophie seufzte betrübt, „Oma, du solltest zum Arzt gehen!“, mahnte sie ihre Großmutter, aber diese schüttelte nur den Kopf.


„Ich war mein ganzes Leben nicht beim Arzt, was sollte es bringen, jetzt noch hin zu gehen? Nütz ja nichts.“


Ihre Oma dachte einen Moment darüber nach, bevor sie das Gespräch mit einer sanften Handbewegung für beendet erklärte. Typisch für sie. Leidvolle Themen wurden schlichtweg ignoriert. Selbst der Enkelin war es stillschweigend untersagt, ihre Gesundheit anzusprechen.


„Schluss damit, nun komm, die Arbeit macht sich nicht allein.“


Sophie folgte ihrer Großmutter, um ihr bei der Hausarbeit zu helfen. Es waren die einfachen Tätigkeiten, die der Großmutter zunehmend schwerer fiel. Nach kurzer Zeit hatte Sophie die anliegenden Arbeiten zum Großteil allein erledigt, da ihre Großmutter sich zum Kochen in die Küche zurückgezogen hatte. Es duftete bereits köstlich, als sie kurze Zeit später zu ihr in die Küche an den Herd trat.


„Habe ich Ähnlichkeiten mit meinen Eltern?“, schnitt Sophie das ungeliebte Thema beim Essen an. Es war eine heikle Angelegenheit, denn ihre Großmutter mied es, so gut sie konnte, über die beiden zu sprechen. Zu groß war der Schmerz über den Verlust des eigenen Kindes und der Schwiegertochter. Nur selten, in trüben Momenten gab sie den Drängen der Enkelin nach.


„Natürlich, du büst ehrn Dochter“,9 beeilte sie zu erklären, womit sie sogleich das Ende des Gesprächs signalisierte. Im Hintergrund erklang das Radio, leise Nachrichten drangen zu Tage. Verschwommen nahmen sie nur am Rande war, dass sich die Berichte um einen Kometen handelten, der erst kürzlich entdeckt worden war.


***


Der nächste Tag unterschied sich kaum von dem vorherigen. Die Sonne lächelte ebenso strahlend wie sie es am Tage zuvor getan hatte. Belächelte alles, was unter ihr lag. Schule und Lehrer brachten Sophie auch keine neuen Erkenntnisse.


Deutlich spürte sie die Euphorie der Mitschüler, die dem anstehenden Abend entgegenfieberten. Dem Abend des jährlichen Balles, den die Schule veranstaltete, vorzugsweise für ihre Schüler und Lehrkörper. Im Gegensatz zu den Anderen sah sie dem heutigen Abend mit leichtem Unbehagen entgegen. Es war Freitag. Den Tag an sich würde Sophie wie eh und je überstehen, doch sobald der Abend näher rückte, der Abend des Tanzballs, überkam sie ein ungutes Gefühl. Es war nicht die Tatsache, dass sie nicht tanzen konnte. Im Gegenteil, sie war sogar eine ganz gute Tänzerin. Es war die Tatsache, dass sie diesen Ball ohne einen Partner besuchen würde. Zwar bezeichnete man sie als Außenseiterin, doch auf einem Ball ohne Partner aufzutauchen, schmerzte sie dennoch zutiefst. Niemand in ihrem Umfeld hatte Lust, sie, die Ungeliebte, zu begleiten. Sophie seufzte. Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Wahrscheinlich würde sie den ganzen Abend in ihrem schicken roten Kleid am Rande der Tanzfläche sitzen, während ihre Mitschüler sich vergnügen. All dies könnte sie ertragen, nur nicht die schmerzenden Sticheleien der Anderen. Schüler, wie die in ihrer Klasse, würden diese zweifelsohne einsetzen, um sie bewusst zu verletzten. Oft genug vergebens, doch manchmal trafen sie das Ziel, ihr Herz.


Schließlich war es Abend und Sophie stand vor der Gaststätte Zum Nordpol, in der der Ball stattfinden sollte. Dämmerung hielt bereits Einzug, tauchte die Umgebung in sanftes Abendrot. Ein langes rotes Kleid betonte Sophies schlanke, weibliche Kurven. Das Haar trug sie offen, so fühlte sie sich wohler. Kaum geschminkt, wirkte sie allein durch ihre Natürlichkeit.


„Okay, Augen zu und durch“, sprach sie zu sich selbst in leisem Flüsterton. Entschlossen trat sie durch den Eingang ins Innere der Gastwirtschaft, die die muntere, aber doch überschaubare Gesellschaft beherbergen sollte. Der Ball fand in dem großen Saal statt, der prächtig geschmückt war. Unzählige Girlanden zierten Buffet wie Tanzfläche. Rosen deuteten auf heißblütige Tänze hin. Die bekannte Liveband Rockford sorgte für die nötige Stimmung. Beeindruckt ließ sie die Atmosphäre zunächst auf sich wirken. Viele Bekannte aus Schule und angrenzender Nachbarschaft waren schon da. Entzückt setzte Sophie sich auf eine der reichlichen Sitzmöglichkeiten. Schlichte Stühle an freundlich dekorierten Tischen, die zum Sitzen und Speisen einluden. Sie bestellte sich einen Cocktail und schaute gebannt den bereits tanzenden Gästen zu. Junge Frauen und Männer in herrlicher Kleidung, die heutzutage so selten getragen wurde. Heiß flammende Tänze wurden auf das Parkett gebracht. Bewegungsrhythmen, die Monate zuvor einstudiert, geübt und perfektioniert worden sind.


Quälende Stunden, die in Sophies Erinnerung nicht nur positiv wirkten. Aufhorchend schob sie die Gedanken beiseite, gerade wurde ein rasches, sehr beschwingtes Musikstück gespielt. Wie gern würde ich jetzt auch tanzen, schoss es ihr durch den Kopf. Verstohlen schweifte ihr Blick über die Menschenmenge. Selbst wagte sie nicht jemanden aufzufordern, zu tief saß die Angst, einen Korb zu bekommen.


Den Abend verbrachte sie also überwiegend damit, das Schauspiel der Tanzenden zu betrachten. Sie fühlte sich wohl und war einigermaßen zufrieden. Allein den Blick an der herrschenden Atmosphäre genügte ihr. Mehrere Lehrer waren anwesend, selbst Herr Maier, der sich für gewöhnlich aus solchen Veranstaltungen heraushielt, stand nicht weit von ihr entfernt. Seine trainierte Gestalt lehnte lässig neben dem Türrahmen des Einganges. Aufmerksam wanderte sein Blick über die Menge. Sophie spürte wieder die unausgesprochene Warnung, die seine Person ausstrahlte. Er schien nett zu sein, aber dennoch spürte sie auch von ihm eine gewisse Gefahr aufsteigen.


Heute schien ihr niemand aufzulauern, geschweige denn irgendein Interesse an ihr zu zeigen. Letztendlich jedoch sollte der Abend ein jähes Ende finden, als drei Mitschülerinnen ihre Gesellschaft aufsuchten. Mädchen, die viele Freunde hatten. Mochten sie auch keine Kinder vermögender Eltern sein, strahlten sie in Glanz und Stil, zudem wussten sie genau, was Sophie verletzte. Sie zögerten nicht, es auszusprechen.


„Hallo Sophie!“, wurde sie von Juliane begrüßt, ein wunderhübsches und arrogantes Mädchen. Kurzes, natürlich blondes Haar schmückte das ebenmäßige Gesicht. Ihre Freundinnen Denise und Henriette unterschieden sich dabei nicht im Geringsten. Julianes Augen blitzen spitzbübisch. Eine bei vielen Jungen der Gegend einschmeichelnde Oberflächlichkeit lag auf ihrem Lächeln.


„Ein schöner Abend, nicht wahr?“, fragte sie scheinbar harmlos. Sophie stimmte vorsichtig zu. Achtung. Sie führt etwas im Schilde. Viel Erfahrung im Umgang mit Juliane lehrten sie deren Gehässigkeit, begleitet von den nacheifernden Freundinnen.


„Ja, ein wunderschöner Abend, doch schade, wenn man ohne Begleitung hier ist, nicht wahr?“, stichelten sie. Sophie spürte den Stich und schluckte. Es fiel ihr nicht leicht, sich gegen solcherlei Angriffe zu wehren. Innerlich versuchte sie, keine dieser Worte an sich heranzuassen. Trotzdem sank sie sichtbar in sich zusammen. Ihre Antwort wirkte weitaus unsicherer als beabsichtigt, „Es ist nicht immer einfach, eine Begleitung zu finden.“


Juliane stand auf, lehnte sich an ihre Schulter. Tiefe Abneigung stieg in Sophie auf. „Was hast du dann hier zu suchen?“, zischelte Juliane, „verschwinde!“, sagte sie kalt.


Sophie erblasste leicht, sie war tief verletzt. Sie konnte in solchen Situationen einfach nicht kontern und versank jedes Mal in sich selbst. Sie sah hoch, direkt ihn Julianes eiskalte Augen. Sie sprang auf, eilte aus dem Saal nach draußen, wo sie von der kühlen Nachtluft empfangen wurde. Tränen rannen ihr übers Gesicht, verwischten das bisschen Make-Up und Mascara, welches sie trug. Schniefend suchte sie sich einen ungestörten Platz, um allein zu sein. Suchend lief sie hinter die Gaststätte, wo vereinzelte Bänke standen, hier ließ sie sich nieder. Vorerst verabscheute sie jegliche Art von Gesellschaft. Sanft zog sie die Beine an ihr Kinn, vergrub ihr von Tränen schimmerndes Gesicht in ihren Händen. So saß sie einige Minuten da, immer wieder von Krämpfen geschüttelt. Ein Mitleid erregender Anblick. Sie hatte geahnt, dass es so kommen würde und trotzdem tat ihr so ein Verhalten sehr weh.


„Hey, was ist los?“, fragte jemand. Eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sophie blickte auf. Vor ihr stand Herr Maier. Schaudernd bemerkte sie seine Gegenwart. Schnell wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


„Ich … ich bin“, versuchte sie die Situation zu erklären, „ach, lassen sie mich allein!“ Erneut begann sie zu weinen. Beschämt ärgerte sie ihre eigene Verletzlichkeit.


„Hey, hey. Nicht weinen!“, beruhigte er sie, sich neben sie setzend, „ich habe mitbekommen, dass die drei Mädchen dich angesprochen haben. Sie haben dich wohl sehr gekränkt?“ Die Schülerin nickte. Mehr vermochte sie ihm im Moment nicht zu erwidern.


„Denk dir nichts dabei“, fügte er leise hinzu, ein aufmunterndes Lächeln zierte sein hübsch Gesicht. Sophie blieb stumm. Aufflackernde Instinkte in ihr warnten sie wieder, trotz der freundlichen Worte.


„Was haben sie zu dir gesagt?“, fragte er in einem sanften, ruhigen Ton. Sophie blickte auf, sah ihn zögernd an, sich nicht gewiss, ob sie ihm das ohnehin Bekannte nochmals erzählen sollte, „Warum wollen sie das wissen?“ Der Lehrer lächelte gutmütig, reichte ihr ein Taschentuch. Die Schülerin nahm es dankbar an.


„Ich möchte dir helfen, manchmal geht es einem besser, wenn man sich einer anderen Person anvertraut. Seinen Kummer von der Seele zu reden kann sehr erleichternd sein. Außerdem bin ich Lehrer und es ist meine Aufgabe sich um das Wohlergehen aller Schüler zu kümmern.“


Sie sah ihn unsicher an. Er schien vertrauenswürdig, doch meinte sie in seinen Augen noch was anders zu erkennen, war es Gewissheit? Gewissheit für was? Ihn umgab eine nicht zu verdrängende drohende Aura, dennoch entschloss sie sich, ihm anzuvertrauen.


„Ich bin wohl eine Außenseiterin, jeder vermeidet es, sich mit mir abzugeben“, schüttelte sie den Kopf, „Ich weiß nicht warum, nur mit der Zeit fängt es an, weh zu tun. Ich meide die Leute, die am Schlimmsten sind, aber kann ich ihren spöttischen Bemerkungen nicht immer entkommen.“


Der Lehrer hörte aufmerksam zu, eine Art Erkenntnis stahl sich für einen kurzen Moment auf sein markantes Gesicht.


„Hast du denn wirklich keine Freunde, mit denen du dich treffen kannst?“ Sophie überlegte nicht lange, schüttelte traurig den Kopf, „Nein, nicht mehr. Einige sind nett zu mir, mehr aber auch nicht. Meine einzige Freundin ist vor langem weggezogen.“


„Und deine Eltern?“


Das Mädchen seufzte schwach, „Sie sind vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“


„Das tut mir leid“, nickte der dunkelhaarige Mann mitleidig, „Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung“, fügte er hinzu.


Die Schülerin sah verwirrt auf. Seine Worte verstand sie nicht, „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt zurückgehe.“ Entschieden stand sie auf, verabschiedete sich mit einem hastigen Kopfnicken. Schnellen Schrittes eilte sie zurück in Richtung des Ballsaales. Zurück blieb Herr Maier, der ihr einen allwissenden Blick nachwarf.


Florian stand auf, rückte seinen Anzug zurecht. Sachte strich er über den schwarzen Stoff. Er hatte das Mädchen weinen hören, war den Lauten gefolgt, um sie zu trösten. Dank seiner Worte schien sie sich beruhigt zu haben, ob es geholfen hatte, konnte nur das Mädchen selbst wissen. Er kannte sie nur vom Sehen, wusste aber dennoch, dass sie von ihren Mitschülern gemieden wurde. Er hatte sie im Blick. Ihr Verhalten, ihre äußere Erscheinung warfen gewisse Anzeichen auf, die nur auf Eines schließen ließen. Etwas, das laut den ausführlichen Nachforschungen unumstößlich wirkte. Sophie war ein Dämon! Natürlich konnte er sich dessen noch nicht sicher sein, sie musste noch intensiver beobachtet werden, um es vollends zu erkennen. Einen Irrtum konnten sie sich nicht leisten. Es war schwierig genug, Mädchen und Jungen, die noch eine Schule besuchen, zu eliminieren. Ein Fehler wäre fatal und nicht zu entschuldigen. Doch auch sein Kollege, Karl, war der Ansicht, dass die junge Schülerin ein Dämon war. Florian atmete tief ein. Die Jagd auf Dämonen wurde zunehmend gefährlicher, tückischer. Nicht nur die ansässigen Behörden verursachten Schwierigkeiten. Um solcherlei Probleme kümmerte sich in der Regel der geheime Orden der Dämonenjäger, dem sie beide angehörten. Die Dämonen selbst zogen sich zusehends zurück, überraschten dann durch plötzliche, meist tödliche Angriffe auf ihre Feinde, dass nur noch die erfahrenen der wenigen Jäger überlebten. Er selbst hatte genug Erfahrung, körperliche wie geistige Stärke, um einen Dämon zu töten. Oft genug beseitigten sie auch Dämonen, bevor die sich dessen bewusst waren, ehe ihr dämonisches Blut erwachen konnte und sie sich verwandelten. Im Prinzip waren es Menschen mit einer besonderen Blutlinie, die es auszulöschen galt. Ihre bloße Existenz stellte eine starke Bedrohung der Menschheit dar. Plötzlich horchte er auf.


Irgendwas störte ihn. Aufmerksam blickte er sich um, die Häuserreihen lagen friedlich im dämmrigen Licht. Dennoch verspürte der Dämonenjäger ein aufziehendes Übel. Florian fluchte. Er ahnte, wessen Abbild sogleich erscheinen würde, unzählige Male hatte ihm sein Gespür das Leben gerettet und er würde ihm auch jetzt folgen. Zielstrebig lief er los, überquerte die Hauptstraße, drehte in eine Seitenstraße ab, weg vom Fest, um unschuldige Personen in Sicherheit zu wiegen, denn das Übel war für sie, die Jäger bestimmt. Da Karl momentan nicht anwesend war, würde es zweifellos ihn treffen.


Er hatte nun einen abgelegenen Feldweg erreicht. Der Jäger sah sich suchend um, spürte die Gefahr. Angst empfand er nicht, denn spürten Dämonen die Angst der Jäger, so hätten sie leichte Opfer gefunden. Die letzten Dämonen verfolgten ein gemeinsames Ziel, die vier Truhen der Magie ausfindig zu machen. Jenes Relikt einer uralten vergessenen, magischen Ära. Um dieses Ziel zu erreichen, schlossen sich selbst verfeindete Parteien der Dämonen zusammen, was es den Jägern nicht gerade leichter machte, sie auszulöschen.


Wind kam auf, ein deutliches Zeichen für die Ankunft eines Dämons. Der Jäger blickte sich um, suchte die Kreatur, die sich in der Nähe aufhalten musste.


„Söchst du mi?“,10 erklang eine tiefe Stimme. Florian wirbelte herum. Zuerst sah er nichts, doch dann erblickte er eine schwarze Gestalt in sicherer Entfernung. Sie verschmolz nahezu mit dem trüben Licht des sich zu Ende neigenden Tages. Florian schätze die Entfernung auf zwanzig Meter, längst nicht unerreichbar, doch um den Dämon ins Jenseits zu befördern war es ein zu großes Risiko, auf die Entfernung zu feuern.


„Was willst du von mir?“, fragte der Dämonenjäger, während er seine geweihte Waffe aus dem Anorak zog. Eine rhetorische Frage. Der Dämon lachte,


„Wat ik well? Dien Dod11!“ Vorsichtig kam er näher, die Umrisse der Gestalt wurden deutlicher, nahmen klare Konturen an. Eine fledermausartige Menschengestalt schälte sich aus der Dämmerung. Mit lederartigen Schwingen stand sie unweit vom Jäger entfernt. Das Wesen lachte leise, sicher und triumphierend. Das war kein unerfahrener Dämon. Die Fledermauskreatur zählte bereits viele Jahrhunderte an Lebensjahren. Ein bemerkenswert langes Leben, trotz ewiger Vogelfreiheit. „Wenn du mich töten willst, werde ich mich nicht kampflos ergeben!“, rief der junge Mann laut. Für ihn war es nichts Neues, das Dämonen ihn auflauerten, bisher hatte er alle beseitigen können.


„Lass uns den alten Kampf um das Dämonengeschlecht wiederaufleben, lass uns feststellen, dass wir es sind, die Jäger töten und den Tod bescheren.“


„Dämon!“, rief der Lehrer verächtlich, „Meine Erfahrung an Wissen und Kampfkunst genügen, um einen Weiteren von euch zu töten. Wir verhindern, was euch treibt, das Verlangen nach den vier Truhen der Magie.“ Der Dämon gebärdete sich zornig, schwang seine mächtigen Schwingen, posierte sich direkt vor dem Dämonenjäger. Dieser wich nur wenige Schritte zur Seite, in seiner Hand den geweihten, silbernen Dolch, eine Waffe zur Vernichtung des Dämons. Die Kreatur jedoch schwang sich athletisch in die Höhe, brachte seinen Körper in das Element der Vögel. Seine Gestalt hob sich undeutlich von dem jetzt bereits dunklen Himmel ab, kam dem Körper eines dämonischen Engels gleich. Stetiges Pfeifen der ledernen Schwingen erfüllte die Luft.
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